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D
er Auerhahn hängt seit
Generationen im Trep-
penhaus der Buch-
mannschule. «Das ist
unser Hausgeist»,
scherzt Rektorin Katia
Mettler und zeigt auf

das ausgestopfte Tier. Die ehemalige
Fabrikantenvilla am Zürichberg erinnert
ein wenig an die Zauberschule Hogwarts
von Harry Potter: Die rechteckig ange-
ordnete Treppe mit massivem Geländer,
getäferte Wände und ein Parkettboden,
der bis vor zwanzig Jahren nur in Pantof-
feln betreten werden durfte. Im Neubau
sind moderne Zimmer unter anderem für
Informatik und Biologie untergebracht.
In einem projiziert der Beamer Prüfungs-
aufgaben auf die Leinwand, die Schüler
der sechsten Gymiklasse versuchen sie
zu lösen. «Sie bereiten sich gerade auf die
schweizerischen Maturitätsprüfungen
vor», sagt Mettler. Am Schluss halten je
nach Jahrgang rund neunzig Prozent das
begehrte Zeugnis in der Hand.

Die Buchmannschule wurde 1954 vom
Ehepaar Buchmann gegründet mit dem
Ziel, dass auch Schüler den Weg zur
Matur finden, die dem Druck der öffent-

Unterstützung
umjedenPreis
Privatschulenboomen. IndenWirtschaftszentrenderSchweiz
ist die Zahl derprivatunterrichtetenSchüler stark angestiegen.
Warumsind sovieleElternbereit, die kostenloseVolksschule
links liegen zu lassen?VonRenéDonzé

lichen Gymnasien nicht standhalten. Im
Geiste der Reformpädagogik stellt sie die
Beziehung zum Schüler in den Mittel-
punkt. «Wir geben den Schülern Zeit, sich
zu entwickeln», sagt Mettler. Statt Auf-
nahmeprüfung und Probezeit gibt es vier
Zeugnisse pro Jahr, intensive Gespräche
mit Schülern und Eltern und eine genau-
so intensive Betreuung. «Es entgeht uns
kein Schüler», sagt die Rektorin. Was
nach althergebrachter Pädagogik tönt, ist
aktueller denn je. Viele Eltern wünschen
sich mehr Unterstützung, mehr Kon-
trolle, mehr Leistungsorientierung.

Vorurteile und Ehrgeiz
Das legt jedenfalls ein Blick in die Statis-
tik nahe. In den letzten zwei Jahren sind
im Kanton Zürich private Institute aus
dem Boden geschossen wie noch nie.
Allein seit der Jahrtausendwende wur-
den 120 neue Schulen bewilligt, der An-
teil Privatschüler erhöhte sich in dieser
Zeit von 3,7 auf 6,4 Prozent. In der gan-
zen Schweiz ist der Anteil zwar nur von
3,4 auf 4,6 gewachsen, doch gibt es auch
weitere Boomregionen wie die Kantone
Waadt, Genf und Basel-Landschaft. An
der Spitze steht Zug mit einem Wachs-

DieKonfessionellen
Die Bandbreite der Schulen mit welt-
anschaulicher Ausrichtung reicht von der
Schule A bis Z der Siebenten-Tags-Adven-
tisten, an der das Gebet auf dem täg-
lichen Stundenplan einen Fixpunkt dar-
stellt (siehe Artikel auf Seite 8), bis zu
den freien katholischen Schulen, wo der
religiöse Gründungsgedanke nur noch in
der Deklaration «christlich-humanisti-
sche Werte» im Leitbild erkennbar ist.

Schulen mit religiösen Schwerpunk-
ten sind grundsätzlich erlaubt - Reli-
gionsschulen dagegen nicht (siehe Arti-
kel auf Seite 11). Bei vier von neun jüdi-
schen Privatschulen in Zürich stellte der
Kanton 2016 Abweichungen vom Lehr-
plan fest und erliess Auflagen mit gross-
zügigen Übergangsfristen. Grundtenor:
Solange die Lehrer gemäss Schweizer
Richtlinien qualifiziert und Französisch
und Sport, sowie alle anderen Fächer des
offiziellen Kanons unterrichten, darf
auch intensives Bibelstudium im Unter-
richt Platz haben. Jüngst von der Bild-

fläche der Privatschullandschaft ver-
schwunden, ist die einst stark wach-
sende Schule Sera, die nach dem säkula-
ren Bildungsideal des türkischen Geist-
lichen Fetullah Gülen geführt wurde.
Nach dem Putschversuch 2016 in der
Türkei meldeten die meisten Eltern ihre
Kinder aus Angst vor Repressalien durch
den türkischen Staat vom Unterricht ab.
Die Schule musste ein Jahre später man-
gels Schüler schliessen.

Je nach Finanzierungsgrundlage bie-
ten konfessionelle Schulen abgestufte
Tarife an. Wer sein Kind zum Beispiel auf
eine freie katholische Schule schickt und
Steuern in einer der Schule angeschlosse-
nen Kirchengemeinde bezahlt, profitiert
von einem reduzierten, nach Einkom-
men abgestuften Ansatz.

DieEdlen
Die Schweiz beherbergt ein paar der teu-
ersten Internate der Welt. Darunter das
hochalpine Institut Ftan, das Château du
Rosey in Rolle oder das Institut Rosen-

berg in St. Gallen. Das Schulgeld (bis zu
80000 Franken pro Jahr) sorgt dafür,
dass die Töchter und Söhne dieser globa-
len Bildungselite mehrheitlich unter sich
bleiben. Einige Internate wie das Lyceum
Alpinum Zuoz bieten allerdings auch
Tagesschulen für einheimische Schüler
an. In der Westschweiz haben soge-
nannte «Finishing Schools» Tradition.
Dort schickten die Reichen einst ihre
Töchter hin, um ihnen artiges Beneh-
men, Konversation und Gastgeberinnen-
künste beibringen zu lassen. Eines der
letzten Institute dieser Art ist die Villa
Pierrefeu in Glion (VD) bei Montreux.

Die Internationalen
Privatschulen dieses Typs befinden sich
in der Agglomeration grosser Wirt-
schaftsräume. Ob in der Region Schulen
angesiedelt sind, die ein angelsächsi-
sches Programm anbieten und auf Eng-
lisch unterrichten, ist ein wichtiges Krite-
rium für die Standortwahl von ausländi-
schen Unternehmen geworden. Schulen,

die das internationale Baccalaureat an-
bieten, führen lange Wartelisten. Eine
wachsende Zahl internationaler Schulen
haben sogenannte «First Language»-Pro-
gramme im Curriculum, in denen der
Unterricht in der jeweiligen Mutterspra-
che angeboten wird. An der International
School of Zug and Luzern zum Beispiel
werden fünfzehn Unterrichtssprachen
angeboten. Das Schulgeld beträgt bis zu
40000 Franken. Seit 2014 verbietet der
Kanton Zürich Schweizer Staatsbürgern
den Besuch einer internationalen Schule,
wenn dort nicht nach dem kantonalen
Lehrplan unterricht wird.

DieAlternativen
Neben den konfessionellen Einrichtun-
gen hat diese Kategorie den Privatschu-
len Ende des 19. Jahrhunderts starken
Auftrieb gegeben: Angefangen bei Land-
erziehungsheimen, vom Grundgedanken
her den heutigen Waldkindergärten nicht
unähnlich, über Montessori- und Rudolf-
Steiner-Schulen, begannen sich diese

reformpädagogischen Einrichtungen um
1900 in der Schweiz zu etablieren.
Hinzugekommen sind später die Schulen
im Geiste der 1968er Bewegung. Dar-
unter die Summerhill und die demokra-
tischen Schulen nach Sudbury (siehe
Artikel Seite 6). Mehr Selbstbestimmung
und Eigenverantwortung, weniger
Zwang und Verschulung – dafür mehr Nä-
he zur Natur und Altersdurchmischung:
Die Merkmale der damals revolutionären
pädagogischen Konzepte haben zumin-
dest teilweise Eingang in die heutige
Volksschule gefunden.

DieBegabten
Ein noch kleines, aber wachsendes Seg-
ment sind Schulen für Kinder und
Jugendliche, die viel Zeit brauchen, um
ein besonderes sportliches oder musi-
sches Talent zu entwickeln. Die Schule
Cantaleum in Zürich oder die Schule
Lernraum beispielsweise bieten speziell
abgestimmte, individuelle Lehrpläne für
musisch begabte Schüler an.

tum von 3,9 auf 11 Prozent (siehe Grafik).
Gezählt werden Schüler nach Schulort
und nicht nach Wohnkanton. Besonders
beliebt sind zweisprachige Schulen und
solche, die auf die Matur oder einen
internationalen Abschluss vorbereiten.

Das kommt nicht von ungefähr. Ein
Grossteil des Wachstums lässt sich mit
dem Zuzug von gut gebildeten Auslän-
dern erklären sowie mit Expats, die nur
vorübergehend in der Schweiz arbeiten.
Sie haben verschiedene Gründe, aus
denen sie Kinder nicht an der Volks-
schule anmelden. «Gerade bei Auslän-
dern aus angelsächsischen Gebieten be-
steht oftmals ein Vorurteil bezüglich der
Qualität der öffentlichen Schule, da diese
in ihren Herkunftsländern einen schlech-
ten Ruf geniesst», sagt der Zuger Bil-
dungsdirektor Stephan Schleiss. In sei-
nem Kanton ist mehr als die Hälfte des
Wachstums auf die beiden internationa-
len Schulen zurückzuführen. Das hat
auch damit zu tun, dass viele Expats für
ihre Kinder eine Bildung wünschen, die
sich nahtlos weiterführen lässt, wenn sie
in ein anderes Land weiterziehen. Jene
Ausländer, die hier bleiben wollen, schi-
cken Kinder oftmals auch wegen der tie-

fen Schweizer Gymnasialquote an eine
Privatschule. Sie wollen für ihr Kind um
jeden Preis einen Mittelschulabschluss,
weil sie nichts anders kennen.

Es sind aber längst nicht nur Expats
und Zugewanderte, die viel Geld in das
Projekt Kind investieren, sondern auch
Schweizer. In der International Bilingual
School Terra Nova an der Zürcher Gold-
küste kommt gut die Hälfte der 115 Kin-
dergarten- und Primarschul-Kinder aus
Schweizer Familien. «Ich habe eine gute
Elternschaft», sagt Schulleiterin Eliza-
beth Suter. Sie meint damit Eltern, die
sich für die Fortschritte ihrer Kinder
interessieren und über alles informiert
sein wollen. «Sie sind selber gut gebildet

SchulenfüralleBedürfnisse
Übersicht

DieSchweizerPrivatschulendeckenzahlreichepädagogischeKonzepteoderWeltanschauungenab.
FürdenkleinerenGeldbeutelwirdallerdingswenig geboten.VonKatharinaBracher

Stundenplan auf Englisch und Deutsch:
Die «International Bilingual School
Terra Nova» an der Zürcher Goldküste.
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und wollen, dass ihre Kinder etwas errei-
chen.» Oft stellten sie bereits bei Kinder-
gartenkindern die Frage, ob es fürs Gym-
nasium reiche. «Der Druck ist gross auf
dieser Seeseite», sagt Suter.

Nicht immer reicht es im ersten An-
lauf, doch über kurz oder lang schaffen es
mindestens 80 Prozent zur Matur. «Wir
bringen jedes Kind so weit wie möglich»,
sagt Suter. Sie baut das Angebot sukzes-
sive aus. Erst kürzlich nahm eine Heil-
pädagogin ihre Arbeit auf. Bald werden
eine siebte und eine achte Klasse einge-
führt. «Wir unterstützen das Kind, ohne
es zu überfordern», sagt Suter. Beim
Rundgang durch den ehemaligen Ge-
werbebau spricht sie die Kinder bald auf
Deutsch, bald auf Englisch an. Diese ge-
ben in beiden Sprachen perfekte und an-
ständige Antworten. Suter würdigt da ein
paar Bastelarbeiten, fragt dort nach der
Summe der Winkel im Dreieck, erkundigt
sich bei einer Lehrerin nach dem Verhal-
ten eines schwierigen Schülers und ärgert
sich vor dem Hauseingang über Krümel,
die am Boden liegen. Sie sieht alles, kennt
alle. «Nothing slips through the cracks»,
sagt die Schulleiterin mit amerikanischen
Wurzeln. «Weil wir unsere Schülerinnen
und Schüler eng begleiten.»

Benimmschulen der neuenArt
Die neuen Privatschulen mit ihrer inter-
nationalen Ausrichtung und ihrer Leis-
tungsorientierung sind eine Art Reinkar-
nation der alten Klosterschulen und
Internate in moderner Form. Im Fokus
stehen Anstand und Karriere. Der grosse
Unterschied ist, dass die Eltern heute viel
näher dran sind, während sie früher alles
an die Internate delegierten. Dazwischen
stand die Epoche der alternativen,
reformpädagogischen und ideologisch
geprägten Schulen, wie etwa jene von
Rudolf Steiner oder Maria Montessori.
Wenige haben diesen Wandel so hautnah
miterlebt wie Maja Studer-Gujer. Sie
führt in dritter Generation eine «Agentur
für Privatschulen», die Eltern bei der
Wahl der richtigen Schule unterstützt.
Ihr Grossvater Paul Meier begann in den
1940er Jahren mit der Vermittlung von
Internatsplätzen für Kinder aus dem In-
und Ausland. «Sehr beliebt waren Be-
nimmschulen für Töchter aus gutem
Haus», sagt Studer. «Das gehörte in ge-
wissen Schichten damals zum guten
Ton», sagt Studer. Meier war quasi als

sendes Angebot. Und es sind nicht bloss
Gutbetuchte, wie seitens der Privatschu-
len gesagt wird. Nicht selten arbeiten
beide Elternteile, damit ihre Kinder in
eine Privatschule gehen können. Bil-
dungsexperte Carl Bossard sagt, der Run
auf die Privatschulen sei auch ein Zei-
chen des Misstrauens gegenüber einer
Volksschule, die vor lauter Bürokratie,
Reformhektik und Maximierung der
Integration den Kernauftrag aus den
Augen verloren habe. Bossard ist Grün-
dungsrektor der Pädagogischen Hoch-
schule Zug und heute als Schulberater tä-
tig. «Die öffentliche Schule müsste inten-
siv auf effektives Lernen und systemati-
sches Üben setzen», sagt er. «Bildungs-
affine Eltern vermissen das und ziehen
Konsequenzen.»

Flucht aus der Volksschule
Sie flüchteten aus einem Schulsystem, in
dem die Hälfte der Sechstklässler in
Deutsch den Anforderungen der Sekun-
darstufe nur knapp genügten, wie eine
Studie der Universität Zürich mit 1500
Schülern zeige. Mindestens 15 Prozent
der Jugendlichen verliessen die Schule
als funktionale Analphabeten, sagt er.
Hinter dem Privatschulboom stecke die
elterliche Angst vor Statusverlust und
vor einer unsicheren Zukunft der Kinder.
In den Privatschulen finden sie kleinere
und homogenere Klassen mit weniger
verhaltensauffälligen Schülern und
meist klarer Ausrichtung auf Inhalt und
Leistung. «Privatschulen werden oft fre-
quentiert von Kindern, deren Eltern
mehr aus ihnen herausholen wollen.»
Diese Entwicklung bereite ihm einige
Sorgen. Das Portemonnaie dürfe nicht
über die Bildung der Kinder entscheiden,
betont Bossard.

In der zweisprachigen Schule Terra
Nova in Küsnacht werden Schulbildung
und Erziehung massgeschneidert ange-
boten und laufend optimiert. Dass es für
dieses pädagogische Konzept einen
wachsenden Markt gibt, haben mittler-
weile auch Unternehmer gemerkt. So
wurde die einst privat gegründete Terra
Nova vor zwei Jahren von der Basler Aca-
demia Group Switzerland AG übernom-
men. Das Unternehmen zählt inzwischen
zu den grössten Bildungsanbietern der
Schweiz und hat unter anderm Sprach-
kurse, Sprachreisen, Nachhilfe, Prü-
fungsvorbereitung, Kinderbetreuung

Privatschulenwerden
oft frequentiert von
Kindern, derenEltern
mehr aus ihnen
herausholenwollen.
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und Integrationsprogramme in ihrem
Portfolio. In der Region Basel führt die
Academia Group drei Privatschulen, und
mit der Terra Nova hat sie nun nach
Zürich expandiert. Innert fünf Jahren
verdoppelte die Gruppe die Schülerzahl
in ihren Tagesschulen auf heute über
dreihundert. Die Academia Group will
nach Angaben der Pressestelle weiter
wachsen, mit dem Ziel, «in der ganzen
Schweiz als verlässlicher, qualitativ
hochstehender Bildungspartner» wahr-
genommen zu werden. «Dies wird wie-
derum auch zu weiterem, substanziellem
Umsatzwachstum führen.»

Dem Wachstum scheinen aber Gren-
zen gesetzt, oder dann muss es auf Kos-
ten anderer geschehen – zumindest dort,
wo der Anteil der Privatschüler bereits
heute schon hoch ist. So stagniert die Pri-
vatschülerquote in der Stadt Basel, wo es
aufgrund der Grenznähe und der
Pharmaindustrie viele gutgebildete Zu-
wanderer gibt, in den letzten Jahren bei
etwa 12 Prozent. «Es findet ein Mentali-
tätswandel statt», sagt Ulrich Maier, Lei-
ter Mittelschulen und Berufsbildung bei
der Basler Bildungsverwaltung. Langsam
würden sich ausländische Eltern ver-
mehrt der Staatsschule zuwenden. Zum
einen aus finanziellen Gründen: Arbeit-
geber sind nicht mehr so grosszügig in
der Finanzierung privater Schulung für
Expat-Kinder. Nur noch Top-Kader pro-
fitieren von solchen finanziellen Anrei-
zen. Zum anderen aber wünschen Eltern
zunehmend, dass ihre Kinder nicht in
einer Parallelwelt aufwachsen: «Sie wol-
len, dass ihre Kinder besser integriert
werden», sagt Maier.

Ähnliches stellt auch der Zuger Bil-
dungsdirektor Stephan Schleiss fest.
Schülerinnen und Schüler wechselten in
steigender Zahl aus privaten an die
öffentliche Schulen: «Wenn Ausländer
mit den lokalen Gegebenheiten vertrau-
ter werden, erkennen viele, dass wir hier
ein sehr gutes öffentliches Bildungs-
system anbieten.» In Zuger Nobelort
Walchwil etwa, der über viele Jahre den
höchsten Anteil an Privatschülern hatte,
ist die Privatschüler-Quote von knapp 27
auf 17 Prozent gesunken.

Handelsreisender unterwegs von Schule
zu Schule und zu den Familien. Später
hatte er seinen Arbeitsplatz im Verkehrs-
büro am Zürcher Hauptbahnhof.

Heute empfängt Maja Studer-Gujer
ihre Kundschaft in einem modernen,
grossen Büro in Kloten: Rund 60 Prozent
sind Schweizer, 20 Prozent binationale
Paare, und bei 20 Prozent kommen beide
Eltern aus dem Ausland. Sie korrigiert
das Bild der rein karriere- und erfolgs-
orientierten Eltern. Oft suchten sie für
ihre Kinder eine private Lösung, weil
diese in der Volksschule unterfordert
oder überfordert seien. «Viele bemängeln
eine Nivellierung», sagt sie. Oft wollten
sie ihre Kinder auch vor Mobbing durch
Mitschüler schützen. Vor allem bei den
jüngeren Kindern stünden solche The-
men im Vordergrund. «Später geht es
dann um die Frage nach der passenden
Stufe», sagt sie: Gehört mein Kind ins
Gymi? Soll es eine Zusatzschlaufe in
einer privaten sechsten Klasse nehmen?
Schafft es die Probezeit, oder umgehen
wir diese mit einer privaten Lösung? Auf
Sekundarstufe prägen Prüfungsdruck,
Berufsvorbereitung und Pubertät die Dis-
kussionen über die richtige Privatschule.
«Das Angebot ist breiter geworden», sagt
Studer. «Die altehrwürdige Volksschule
hat viel Konkurrenz erhalten.»

Bis gegen 30000 Franken bezahlen
Eltern je nach Schule pro Jahr für ein pas-
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Geometrie-Unterricht an der Schule
Terra Nova. Rund die Hälfte der Schüler
stammt aus Schweizer Familien.
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Luca streckt der Lehrerin sein Heft
entgegen: «Sie, Frau Kübler, wie
schreibt man ‹Gott›?» Der Acht-
jährige zeichnete die Geschichte

aus dem Markus-Evangelium, die Simea
Kübler der Klasse vorhin erzählt hat. Zu
den Figuren hat er die Namen geschrie-
ben, bei Jesus steht «Got». «Mit zwei ‹t›»,
korrigiert die Lehrerin und lobt den
Buben für sein Bild.

In der Privatschule A bis Z gehört
Bibelkunde zum Stundenplan, morgens
wird vor dem Unterricht gebetet, die
Schöpfungsgeschichte wird ebenso ge-
lehrt wie die Evolutionstheorie. Die
Schule befindet sich im Zentrum Wolfs-
winkel in Affoltern, im Stadtkreis 11 von
Zürich. An diesem grauen November-
morgen fällt das rote Gebäude im Quar-
tier besonders auf. Die protestantische
Freikirche der Siebenten-Tags-Adventis-
ten hat es vor zehn Jahren bauen lassen.
Im Untergeschoss trifft sich die Gemein-
de zu religiösen Anlässen, die übrigen
Stockwerke werden von Schule und Kir-
chenleitung belegt.

Rund 40 Schülerinnen und Schüler
von der ersten Primar- bis zur dritten
Sekundarstufe werden derzeit unter-
richtet. Ein Drittel sind Adventisten,
die sieben Lehrpersonen ebenfalls. Die
Mitgliedschaft in der Freikirche ist keine
Anstellungsbedingung, sagt der Schul-
leiter Philipp Boksberger, «aber natürlich
bevorzugen wir solche Bewerbungen».
Wichtig sei, dass sie «christliche Werte»
vermitteln und leben.

Die Freikirche wurde 1863 in den USA
gegründet und zählt heute 21 Millionen
Mitglieder, knapp 4800 leben in der
Schweiz. Die Adventisten glauben an
eine baldige Wiederkehr Jesu, feiern den
Sabbat als Ruhetag und orientieren sich
moralisch am Wort der Bibel. Sie verzich-
ten auf Alkohol, Tabak und Drogen.

Selber «Seich» gemacht
In der Privatschule A bis Z hängen keine
Kruzifixe. In manchen Schulzimmern
findet man einen Bibelsatz, zum Beispiel
bei Renate Schneider: Wer Gott vertraut,
findet bleibendes Glück (Sprüche 16,
20b). Heute Morgen versuchen Schnei-
ders neun Schüler vorerst einmal, Beru-
fe herauszufinden. Die Seklehrerin liest
Stichworte vor: «Hornhauthobel, Fuss,
Nagelfeile – um welchen Beruf handelt es
sich?» Zwei Mädchen schreiben «Kosme-
tikerin» ins Heft. Zwei Buben witzeln:
«Pferdepfleger?» Die Lehrerin lacht.

Dann läutet es zur Pause: keine schrille
Glocke, sondern ein sanfter Jingle. Tim
(Name geändert), Svenja und Yannick
setzen sich im Korridor auf die Fenster-
bank und plaudern. Die 14-Jährigen
haben aus demselben Grund von der

öffentlichen Schule hierher gewechselt:
Sie wurden gemobbt. Tim, ein Schlaks
mit blondem Lockenkopf, stammt aus
einer adventistischen Familie. Er ver-
brachte die ersten Lebensjahre im Aus-
land, darum haperte es bei ihm anfangs
mit dem Deutsch, und er wurde gehän-
selt. «Ich habe aber auch selber ‹Seich›
gemacht», räumt er ein. Neben ihm sitzt

doppelt so viele oder mehr. Svenja pflich-
tet Yannick bei: «Meine alte Klasse ist im
Franz erst bei Unité 7.» «Echt?», rufen
Tim und Yannick im Chor.

Svenjas Familie ist nicht religiös. Wie
ist es für sie, das Beten, die Andachten?
«Ein paar Sachen sind schon komisch»,
sagt sie zögerlich, «zum Beispiel dass
Adam aus Erde gemacht worden sein soll

und Eva aus einer Rippe von ihm. Dafür
gibt es doch gar keine Beweise.» Tim
widerspricht ihr heftig: «Doch! Es steht
in der Bibel, das ist der Beweis.» Svenja
zieht die Augenbrauen hoch: «Wieso
sollte denn das ein Beweis sein?»

Neben der konfessionellen Orientie-
rung unterscheidet man sich im Wolfs-
winkel in einem weiteren Punkt von den
öffentlichen Schulen: Sexualkunde. Den
Aufklärungsunterricht erteilen schul-
eigene Lehrpersonen, die eine Aus-
bildung bei Teenstar absolviert haben.
Diese internationale Organisation lehrt
unter anderem Enthaltsamkeit vor der
Ehe. «In der Kirche teilen wir diese Ein-
stellung», sagt Philipp Boksberger, «und
auch in der Schule betonen wir, dass
sexuelle Intimität eine stabile Beziehung
braucht, um wirklich erfüllend zu sein.»
Die Adventisten definieren die Ehe als
Gemeinschaft zwischen Mann und Frau
– wie geht man mit dem Thema Homo-
sexualität um? «Wir pushen das nicht»,
sagt Boksberger.

Hierwird nicht geschubst
Bald zieht ein Essensduft durchs Ge-
bäude. Im Parterre befinden sich Küche
und Mensa. Es gibt Kartoffeln mit Spie-
gelei und Spinat. An adventistischen
Schulen isst man vegetarisch. «Aus ge-
sundheitlichen Gründen», sagt Philipp
Boksberger. Positiver Nebeneffekt: Es
kostet weniger. Das jährliche Schulgeld
zwischen 16800 und 19200 Franken ist
vergleichsweise moderat. Mit 55 Schü-
lern wäre man selbsttragend. So viele
waren es aber noch nie. Das Defizit über-
nimmt die Freikirche.

Wir sitzen an einer Tischreihe. Die
Lehrpersonen essen mit den Schülern.
Boksberger spricht ein Gebet und verteilt
die Ämtchen. Eines davon ist das Stärken
von positivem Sozialverhalten. «Gemeint
ist nichtaggressives Verhalten und ein
respektvoller Umgang», erklärt der
Schulleiter. Wer am positivsten auffällt,
erhält Ende Woche einen Schoggikäfer.
Das heisst, hier wird nicht geschubst,
nicht geprügelt. Das Äusserste sind ein
paar fliegende Papierkrugel.

Einmal zwackt eine Jugendliche ihrem
frechen Tischbarn eins, der duckt sich
theatralisch – ein bisschen Geschlechter-
rollen testen gehört dann doch dazu,
aber nur verbal, denn die Kleiderordnung
verbietet «alles Auffällige und Unsitt-
liche». Wer sich zu gewagt anzieht, muss
sich etwas überziehen. «Für Notfälle
haben wir grosse T-Shirts im Lehrerzim-
mer», sagt Philipp Boksberger und lä-
chelt: «Aber die versuchen alle zu ver-
meiden.» Das erklärt nun auch, warum
eine der Sekschülerinnen den ganzen
Tag ihre Jacke anbehielt.

«Sie,wieschreibtman‹Gott›?»
AnderkonfessionellenPrivatschuleAbis Zvermittelt und lebtman «christlicheWerte». Dazugehört
auchdas täglicheGebet.VonRegulaFreuler
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Bibelkunde an der Privatschule A bis Z in Zürich Affoltern: Was ist Freundlichkeit?, sollen sich die Kinder überlegen.

Yannick. Er trägt einen Seitenscheitel,
sein Blick ist hellwach. Yannicks Familie
gehört einer anderen evangelischen Frei-
kirche an. Der religiöse Schwerpunkt sagt
ihm zu. Und er hebt einen der Vorteile
von Privatschulen hervor: «Wir werden
sehr gefördert.» Die Grösse macht’s mög-
lich: Je nach Stufe sind es maximal 10 bis
15 Kinder. An der Volksschule sind es oft

Geschlechterrollen
testen gehtnur verbal,
dadieKleiderordnung
«allesAuffällige und
Unsittliche» verbietet.

Links: Schulmäuse füttern. Rechts: Der Unterricht beginnt mit einem Gebet.
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NZZ am Sonntag: Eine These: In der
Schweiz sind Privatschulen überflüssig.

Stefan Wolter: Die Privatschulen
würden diese These sicher nicht unter-
schreiben.

Natürlich nicht. Aber was sagen Sie als
Bildungsforscher?

Angesichts der guten Qualität der
öffentlichen Schulenwürde es die Pri-
vatschulen nicht brauchen. Dochwenn
man das Bedürfnis der Bevölkerung
betrachtet, dann braucht es sie, sonst
hätten sie nicht einen derartigen Zulauf.

Warum ist das so?
Weil sich die Staatsschule an der

Mehrheit orientierenmuss. Sie kann
nicht auf alle individuellenWünsche
eingehen. Es gibt aber Eltern, die für
ihre Kinder das Besondere wollen: eine
Schulemit einer ideologischen oder
religiösen Ausrichtung, einemit weni-
ger Leistungs- und Selektionsdruck
oder besserer Förderung. Und einigen
wenigen Eltern ist die öffentliche Schule
nicht gut genug.

Sinkt die Qualität der öffentlichen Schule
oder steigen die Ansprüche der Eltern?

Unsere Volksschule ist top, es sind

Machdoch,
wasduwillst!
KeineStundenpläne, keineNoten, keinePrüfungen.AnderSudbury-Schule lernen
Kinder,wannundwas siewollen. ZumSchlussmüssen sie trotzdemFranzösisch
können. So funktioniert einedemokratischeSchule.VonKatharinaBracher

A
ls Ben sich für ein Com-
puterspiel entscheidet,
ist es Freitagmorgen,
gegen zehn Uhr. Im
Rest der Schweiz sitzen
Gleichaltrige in Schul-
bänken vor dem Leh-

rer. Sie lernen, zweistellige Zahlen zu
addieren. Verben von anderenWortarten
zu unterscheiden. Sie erfahren, dassman
am Anfang des Satzes gross schreibt.
Nicht so Ben. Der Knabe sitzt imUnterge-
schoss eines Schulhauses in kompletter
Dunkelheit und spielt «Minecraft». Nur
sein Gesicht wird schwach vom Bild-
schirm erleuchtet. Die Hände gleiten
flink über die Tastatur. Ginge es nach
dem Regelschulsystem, wäre der Neun-
jährige ein Drittklässler und sässe im
Schulzimmer vor einer Lehrerin, die ihm
sagt,welches seine Pflichten undwelche
Antworten die richtigen sind.

Bloss ist Ben in keiner Klasse. Nie-
mand gibt ihmvor,wie lange er amCom-
puter spielen darf. Er muss keinen Stun-
denplan befolgen und ermuss sich nicht
auf Prüfungen vorbereiten. Ben entschei-
det selbst, wann er was lernt. Als er heu-
te früh in der Schule angekommen ist,
hat er sich in der Anwesenheitsliste ein-
getragen und sich dann in den Compu-
terraum verabschiedet. Da war kein Er-
wachsener, schon gar keine Lehrerin, die
seine Entscheidung infrage gestellt oder
kommentiert hätte. An seiner Schule

«EineArtAbstimmungmitdenFüssen»
Bildungsforscher
StefanWolterüber
denZulauf zuden
Privatschulen
undderenQualität
imVergleich zur
Volksschule.
VonRenéDonzé

DieGesellschaft erteilt
Kleinkindern ja
auchkeinenUnterricht,
wiemankrabbeln
oder gehen lernt.

Jeder ist für seine Bildungs selbst
verantwortlich, besagt das Sudbury-
Prinzip. Ein Schüler spielt «Minecraft»
im Computerraum in Arlesheim.

die Eltern, die etwas anderes oder noch
mehr wollen.

Warum engagieren Sie sich dann selber
als Mitglied im Patronatskomitee einer
Zürcher Eliteschule, wo das Schulgeld
27000 Franken im Jahr beträgt?

Es geht beim Cantaleumnicht um
eine Elite oder Eliteförderung, sondern
umdie Berücksichtigung von besonde-
renmusischen Talenten und Präferen-
zen, die in der Regelschule für gewisse
Kinder zu kurz kommen oder sich
schwermit dem Stundenplan verein-
baren lassen. Für sportlich begabte oder
interessierte Kinder offerieren Staats-
schulen häufig öffentliche Angebote,
bei musischen Neigungen ist dies
weniger der Fall. Manchmal haben es
musisch interessierte Kinder auch
schwer, weil sie wegen ihrer Interessen
vonMitschülern belächelt oder gar
gemobbt werden. Aber wiederum: Die
Eltern sind frei, das heisst, sie würden
das Angebot sicherlich nicht wählen,
wenn sie glaubten, in der öffentlichen
Schule das gleiche Angebot zu erhalten.

Dann ist es also nicht weit her mit der
integrativen Kraft der Volksschule?

Für solche Fälle ist das nicht immer

möglich. Gerademusisch Begabte
haben es oft schwer, das siehtman auch
in vielen Künstlerbiografien. Die öffent-
liche Schule kann nicht jedes Talent
fördern. Ein Teil ist auch private Auf-
gabe. Dasmachen ja auch viele Eltern
mit Kindern in der öffentlichen Schule,
indem sie sie etwa in denMusikunter-
richt oder ins Sporttraining schicken.

Also braucht es Privatschulen doch.
So gesehen schon. Sie sind Nischen

für besondere Bedürfnisse. Sie sind
Laboratorien und teilweise Innovations-
treiber für die öffentliche Schule. Privat-
schulenmüssen Trends früher aufneh-
men, sonst fehlt ihnen das Publikum.
Undwenn der Trend auf ein allgemei-
nes Bedürfnis stösst, dann zieht später
die Volksschule nach – das war etwa
beim Frühenglisch so. Eltern zeigenmit
ihrerWahl der Privatschule auch, was
sie sich von einer Schule wünschen, das
ist eine Art Abstimmungmit den Füssen
–man geht, wenn es einemnicht passt.

Der Leidensdruck muss hoch sein, denn
es gibt immer mehr Privatschulen.

Es ist tatsächlich so, dass schon ein
gröberes Problem bestehenmuss, wenn
Eltern bereit sind, eine private Schulung

Stefan Wolter

Stefan Wolter ist Direktor der Schwei-
zerischen Koordinationsstelle für
Bildungsforschung. Er hat National-
ökonomie und Psychologie an der Uni-
versität Bern studiert und ist Titular-
professor für Bildungsökonomie an
der Universität Bern.

Interview

bestand. Heute existieren vierzig Schu-
len weltweit, die nach dem Sudbury-
Prinzip, benannt nach demStandort von
Greenbergs erster Schule, unterrichten.
Die bildungsphilosophische Prämisse:
Jeder ist für seine eigene Bildung selbst
verantwortlich. Genauso wenig, wie die
Gesellschaft einem Kleinkind Unterricht
erteile, wie man krabble oder den ersten
Schritt mache, so Greenberg, genauso
wenigmüssemanKindermit Gleichaltri-
gen in ein Zimmer sperren, um ihnen
unter Zwang etwas beizubringen.

Ehrgeiz wecken
«Wir gehen davon aus, dass Kinder und
Jugendliche von Natur aus neugierig
sind, die Welt verstehen und sich in ihr
zurechtfinden wollen», erklärt Brigitte
Wechsler, Leiterin der demokratischen
Schule Fokus. Zusammen mit ihrem
MannMartinWechsler, einemUnterneh-
mer aus der Sozialversicherungsbranche,
gründete sie die nachdemSudbury-Prin-
zip geführte Schule vor sechs Jahren. Im
Frühjahr zogen sie in ein eigens gebautes
Schulhaus. Dort gibt es für alle Fächer ein
Zimmer:Mathematik, Naturwissenschaf-
ten, Sprachen, ein Chemie- und Physik-
labor, einenWerk- undGestaltungsraum.

Lehrer zeigen den Kindern auf
Wunsch, was es in den verschiedenen
Bereichen zu entdecken und zu lernen
gibt, und die Schüler können sich freiwil-
lig für Kurse einschreiben. «Bei uns

macht Ben, was Ben will. Fast immer
jedenfalls.

Der pädagogische Ursprung von Bens
Schule im basellandschaftlichen Arles-
heim geht auf das Jahr 1968 zurück. Be-
gründet wurde er von Daniel Greenberg,
Professor der Physik an der Universität
Columbia in New York, und dessen Ehe-
frau Hanna. Das Paar stellte das Regel-
schulsystem auf den Kopf, das damals
aus Frontalunterricht im autoritären Stil
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schwieriges Schulhausmuss. Dazu
brauchen sie aber keine Privatschule,
sondern sie ziehen an einen Ort, an
dem sie sich ein besseres Umfeld für
ihre Kinder erhoffen. Mit dieser geogra-
fischen Segregation – undweil es keine
freie Schulwahl gibt – schaffen sich
reichere Leute somit praktisch ihre
öffentliche Privatschule. Studien im
Ausland bestätigen diesen Trend; etwa
in Singapur, wo die Preise fürWohnun-
gen im gleichenWohnblock enorm
variieren, je nach Schulkreis, dem sie
zugewiesen sind.

Ist das Niveau der Privatschulen höher
oder tiefer als in der öffentlichen Schule?
Das ist schwierig zu sagen, weil es

dazu keine Studien gibt in der Schweiz.

Was sagen die Resultate der Pisa-Stu-
dien?
Privatschüler schneiden zwar in den

Pisa-Studien besser ab als der Durch-
schnitt. Doch dieser Unterschied ist
nicht kausal und lässt somit nicht auf
die Qualität schliessen. Vielmehr
kommen diemeisten Privatschüler aus
gutsituierten, bildungsnahen Familien
und erzielen deshalb die besseren
Resultate als der Durchschnitt der

Volksschüler.Werden diese Effekte
berücksichtigt, dann kehrt sich der
Effekt ins Negative. Mit anderen
Worten:Wennman die gleichen Para-
meter berücksichtigt, also gleicher Bil-
dungsstand und sozioökonomischer
Status der Eltern, dann schneiden Pri-
vatschülermeist schlechter ab.

Privatschulen sind homogener, die guten
Schüler werden nicht durch schlechte
gebremst, das ist doch ein Vorteil.
DieseMeinung ist zwar verbreitet,

aber falsch. Die Forschung zeigt, dass
Topschüler top bleiben, wenn siemit
einigen schlechten zusammen zur
Schule gehen. Sie werden aber schlech-
ter, wenn sie unter sich bleiben.

Warum das?
Wenn sehr gute Schüler sich plötzlich

mit noch besserenmessenmüssen,
dann lassen einige im Ehrgeiz nach. Sie
werden durch den Umstand, nichtmehr
die besten zu sein, entmutigt. Hingegen
hat eine heterogene Klasse den Vorteil,
dass die Kinder verschiedene Referenz-
punkte haben, bessere und schlechtere
Niveaus, an denen sie sich orientieren
können. Das kann in homogenen Privat-
schulen fehlen.

ManchePrivatschulen
lösenAnsprüche
der Elternnicht
durchFörderung,
sonderndurch tiefere
Ansprüche.

sen mit seiner Wildheit. «Es lag nicht an
den Lehrern, die haben es gut gemeint»,
ergänzt BenedictsMutter Sandra Corbel-
lini, die daneben sitzt. Sie ist überMittag
zu Besuch – Eltern sind hier jederzeit
willkommen. Ihr Sohn sei in einem Sys-
temgefangen gewesen, das ihn daran ge-
hindert habe, auf eigeneArt und imeige-
nen Tempo sein Potenzial zu entfalten.
Aggressionen und Ausraster seien die
Folge gewesen. Benedict musste von
einemTag auf den anderen vonder Schu-
le genommenwerden. «Praktisch ab dem
ersten Tag hier in der demokratischen
Schule verschwanden seineWutanfälle»,
sagt Corbellini. Anfangs habe er nur mit
den kleinerenKindern gespielt, Tage und
Wochen lang. «In der Zeit habe ich ihn
das erste Mal seit einer halben Ewigkeit
wieder lachen gehört», erinnert sich die
Mutter. Zu vertrauen sei anfangs schwie-
rig gewesen. «Wir haben ja nicht ge-
wusst, was er hier den ganzen Tag
macht.» Wer seine Kinder in eine Sud-
bury-Schule schickt, muss diese Un-
sicherheit aushalten können. «Sudbury
ist nicht für jedes Kind geeignet», erklärt
Wechsler. Eltern, die für ihr Kind einen
Schonraum suchten,müssten sich noch-
mals überlegen, ob die demokratische
Schule das Richtige sei. «Selbstverant-
wortung ist eine anspruchsvolle Auf-
gabe», sagtWechsler.

Den Behörden nicht geheuer
In Bayern wurde im letzten Jahr eine
Sudbury-Schule geschlossen, denn den
deutschen Schulbehördenwar die Auto-
nomie der Schüler, die sie bei Kontrollen
antrafen, nicht geheuer. «Wir haben das
Modell auf die Schweizer Rahmenbedin-
gungen angepasst», sagt Schulleiterin
Wechsler. «Demokratie zwischen Er-
wachsenen und Kindern verstehen wir
asymmetrisch.» Wichtige Entscheidun-
gen wie Schulausschluss und Personal-
fragen würden die Erwachsenen fällen.
Das Volksschulamt Basel-Land hält fest,
dass die demokratische Schule in Arles-
heim genauwie alle anderen Privatschu-
len den Lehrplan erfüllenmüsse und alle
vier Jahre kontrolliertwerde. BeimÜber-
tritt in höhere Schulstufen müssen die
Schüler Online-Tests absolvieren, um zu
belegen, dass sie den stufenbezogenen
Schulstoff beherrschen. Die vier ersten
Abgänger der demokratischen Schule,
sagtWechsler, hätten ohne Problemeden
Übertritt inweiterführende Schulen oder
in die Berufslehre geschafft.
Und so muss Benedict, der vierzehn-

jährige Vorsitzende des Schulrats, zum
Schluss wohl doch noch die Erfahrung
machen, unter Zwang und Zeitdruck ler-
nen zu müssen. Um Französisch hat er
bis jetzt nämlich einen grossen Bogen ge-
macht. Spätestens wenn er eine Lehr-
stelle sucht, kommt er nicht darum her-
um, einmal ein Französisch-Lehrmittel
in die Hände zu nehmen.

FOTOS: MIRIAM KÜNZLI

Altersdurchmischung undMitbestim-
mung sind die Grundprinzipien von
Sudbury-Schulen. ImMalatelier der
demokratischen Schule in Arlesheim.

zu finanzieren. Aber von einemWachs-
tum automatisch auf einen hohen Lei-
densdruck zu schliessen, wäre zu kurz
gegriffen, weil es darauf ankommt, wel-
cher Schultypwächst.

Welche Schulen wachsen vor allem?
Darüber gibt es leider keine aussage-

kräftige Statistik.Waswir sehen, ist,
dass in jenen Regionen ammeisten
Kinder in die Privatschule gehen, wo es
viele ausländische Elternmit Hoch-
schulabschluss hat. Die neue Einwande-
rung hat die Nachfrage erhöht.

Warum ist das so?
Für viele Expats ist klar, dass ihr Kind

später studieren soll; die Berufsbildung,
wie wir sie in der Schweiz kennen, ist
ihnen fremd. Sie verstehen nicht, dass
in der Schweiz nur gut zwanzig Prozent
der Kinder eine gymnasialeMatur
machen. Ihr Kind soll unbedingt ins
Gymnasium, auchwenn es nicht zu den
besten zwanzig Prozent gehört. Sie
befürchten sonst den sozialen Abstieg
undNachteile auf demArbeitsmarkt.

Heisst das, dass sichmit genügend Geld
der Abschluss kaufen lässt?
Das kannman so nicht pauschal

sagen. Viele Schulen verkaufen ja nicht
Erfolg, sondern ein pädagogisches Kon-
zept, weltanschauliche Ideen, Begab-
tenförderung und vielesmehr. Es ist
aber schon so, dass in gewissen privaten
Schulen Abschlüsse leichter zu erlangen
sind als in öffentlichen Schulen. Das ist
natürlich ein heikles Thema, das keine
Schule so bestätigenwürde. Sagenwir
es einmal so: Ein Teil der Privatschulen
löst die Ansprüche der Eltern nicht
durch bessere Förderung der Kinder ein,
sondern durch tiefere Ansprüche. Das
ist auch ein Geschäftsfeld.

Sind wir auf demWeg zu einer Zwei-
klassengesellschaft?

unterrichten Lehrer nicht, sie begleiten
den Lernprozess», erklärt Wechsler. Die
wichtigsten Grundpfeiler des Sudbury-
Prinzips sind jedoch die demokratischen
Prozesse und die Altersdurchmischung.
Beides soll Eigenverantwortung undden
Gemeinschaftssinn fördern. Und somuss
Ben, der im Keller des Schulhauses am
Computer sitzt, mindestens einen Pro-
grammpunkt an diesem Tag einhalten:
den Schulrat. Das ist das Parlament und
damit das Herzstück der Schule, die sich
selbst eine Verfassung und ein Rechts-

systemmit Gesetzen und einer gericht-
lichen Instanz gegeben hat. Im Rechts-
komitee wird über Beschwerden ge-
urteilt, die Schüler schriftlich einreichen.
Der Schulrat tagt oben imAufenthalts-

raum,wo in der Regel auch zuMittag ge-
gessen wird. Den Vorsitz hat der vier-
zehnjährige Benedict Dübi. Seit zweiein-
halb Jahren leitet er die Sitzungen,wobei
er jedes Jahr erneut kandidieren muss.
Zu seinen Pflichten gehört es, die Diskus-
sion in geordneten Bahnen zu halten,
Votanten das Wort zu erteilen oder zur

Ordnung zu rufen. Jetzt gerade muss er
den Besitzer einer Unterhose ausfindig
machen. «Wem gehört das hier?» Mit
spitzen Fingern hält er ein Stück zerknit-
tertes Textil in der Farbe Superman-Blau
hoch. Die Kinder kichern.
«Die Staatsschule war nichts für

mich», erklärt Benedict in der Mittags-
pause. Er steht vor dem Pizzaofen und
schiebt die von denKindern selbstbeleg-
ten Teig-Räder in dieHitze. Er sei von sei-
nen Mitschülern nicht akzeptiert wor-
den. Die Lehrer seien überfordert gewe-

Davon sindwirweit entfernt. Undwir
werden es auch bleiben, solange die
Qualität der Volksschule so hoch bleibt,
wie sie ist. Alle erhalten bei uns eine gute
Schulbildung, ungeachtet von Status
und Einkommender Eltern. ImAusland
sieht das anders aus, etwa in Schwellen-
ländern, in den USA oder in England.

Sie sagten, die Volksschule könne nicht
jedes Talent fördern. Aber um jedes Defi-
zit kümmern kann sie dann schon.Wie
geht das zusammen?
Dafürmuss sie zuständig sein, weil

sonst die Gesellschaft früher oder später
ohnehin einspringenmuss. Die öffent-
liche Schule sollte Problememöglichst
frühminimieren.Wenn jemand als
Erwachsener nicht für sich sorgen kann,
kommt das die Gesellschaft viel teurer
zu stehen. Die Vorstellung, dass die
Hilfe für die Schwachen zulasten der
Starken gehe, ist übrigens wissenschaft-
lich hinlänglichwiderlegt.

Gewisse Eltern nehmen aber ihre Kinder
aus der Volksschule mit demArgument,
das Niveau sei tief, viele Kinder lernten
nicht einmal richtig Deutsch.
Es gibt sicher Eltern, die ein Ventil

suchen, wenn ihr Kind in ein sogenannt
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D
ie Redaktion hatmich
gebeten, übermeine
Erfahrung als Privatschü-
ler zu schreiben. Ich habe
meine Gymi-Zeit, anders
als diemeisten Schweizer

Schüler, nicht an einer öffentlichen
Schule, sondern in privaten Institutio-
nen verbracht, einige, wieman so sagt,
exklusiver Art.Wir Journalisten ticken
ja eher egalitär. Ich vermute, die Kolle-
gen hoffen vonmir Negatives über
Privatschulen zu vernehmen. Dass ich
ein Problemschüler war hat die Runde
gemacht. Aber ichmuss sie enttäu-
schen. So viel Negatives fällt mir zu
meiner Privatschulzeit nicht ein.
Zuerst einmal hätte ich ohne die

Option Privatschule wohl kaum eine
Matura gemacht. Am öffentlichen Gym-
nasiumwar bei mir schon nach der
Probezeit Schluss. Die Diagnose schob
den Grund dafür gnädigerweise nicht
aufmangelnde Intelligenz, sondern
auf schwierige familiäre Umstände,
weshalb die Lösung in einem Internat
gesehenwurde, inmeinemFall in
Davos. Dort gefiel esmir soweit gut.
Klar, es gab den einen oder anderen
sadistischen Lehrer, aber den gibt es
sicher auch an öffentlichen Schulen.
Aber vor allem gab es das Skifahren und
noch spannender, Mädchen in demsel-
bem Internat. Davos, das waren Sport
und Sozialleben. Ichweiss nicht, anwas
es lag, vielleicht an der gesunden Luft.
Aber einige Jahre gelang es dem Zögling,

alle Verlockungenmit den schulischen
Anforderungen in Einklang zu bringen
– dann aber nichtmehr.
Nächste Stationwar ein privates

Gymnasium in Zürich, dort gefiel esmir
weniger. Auf das Selbstvertrauen
drückte hier auch der verschärfte Sta-
tuskampf. Sicher, in Davos kamen die
Schüler auch nicht aus ärmlichen Ver-
hältnissen. Einmal teilte ichmir das
Zimmermit einem, der sich als DJ sah,
neben seinemBett stand eine
10000-Franken-Anlage, ein Geburts-
tagsgeschenk, auf der er dasMusik-
Mixen übte. Aber es gab eine soziale
Durchmischung, Davoser Einheimische
waren in der Überzahl. Anders im Pri-
vat-Gymi in Zürich, hier waren reiche
Kids unter sich. Die Schüler schmissen
in den Villen der Eltern Feste, bei denen
der Dresscode oft «black tie» war. Ich
glaube, aussermir hatten alle einen
Smoking. H&M gab es noch nicht. Die
Miet-Smokings waren vom Schnitt her
aus derMode, glänzten billig und
rochen nach gebraucht. Auch schulisch
war es in Zürich fordernder als in Davos.
Zusammenmit demKampf ums soziale
Überleben jedenfalls zu anspruchsvoll
fürmich. Der Episode in Zürich folgte
daher noch eine, diesmal amBodensee.
Das Internat war eine herrschaftliche
Villa amWaldrandmit französisch ange-
legtemGarten und einer Zufahrt durch
eine Kastanienallee. Pädagogisch hatte
das Institut aber wenig Traditionelles an
sich,man tendierte diesbezüglich klar

in die progressive Richtung. Es gab nur
ein Dutzend Schüler. Das Konzept war,
dass jeder individuell lernt und Lehrer
nur beizieht, wenn er nicht weiter
kommt. Und ohWunder, am Bodensee
wurde ausmir, ich übertreibe wirklich
nicht, ein guter Schüler.
Diemir schmeichelnde Erklärung

dafür wäre, dassmein Versagen vorher
einfach darauf beruhte, dassmir der
Challenge fehlte, der das Lernen auf die

eidgenössischeMatur, bei der es keine
Vornoten gibt, durchaus darstellt. Rea-
listischer ist aber, dass in der Ostschwei-
zer Abgeschiedenheit das Lernen, sogar
Mathematik, das Einzige war, um nicht
vor Langeweile zu sterben.
Ich kann ausmeiner Erfahrung Pri-

vatschulen durchaus empfehlen. Vor
allemwenn sie so privat sind, dass das
Leben dem Lernen nichtmehr in die
Quere kommt.

ImSmoking
andie
Schülerparty
UnserAutor kannauf einebeachtliche
Laufbahnals Schüler vonPrivatschulen
und Internaten zurückblicken.Ambesten
gefiel ihmselbstorganisiertesLernen.
VonChristophZürcher

Am Internat in Davos gefielen ihmdieMädchen und das Skifahren. Der Autor als Jugendlicher.

Klar, es gabdeneinen
oder anderen
sadistischenLehrer,
aberdengibt es auchan
öffentlichenSchulen.
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ber 160 Privatschulen gibt
es im Kanton Zürich, da-
mit liegt die Wirtschafts-
metropole an der Spitze
aller Kantone. Mehr als
die Hälfte von ihnen

wurde in den letzten zwanzig Jahren ge-
gründet. Dabei gehört der Kanton Zürich
zu jenen Kantonen mit den strengsten
gesetzlichenBestimmungen,was Privat-
schulen anbelangt. Waren früher die
Schulgemeinden für Bewilligungen und
Aufsicht zuständig, liegt die Hoheit seit
13 Jahren beim Volksschulamt. «Privat-
schulen sind zwar einewillkommeneEr-
gänzung zur öffentlichen Schule», sagt
Brigitte Mühlemann, stellvertretende
Leiterin des Volksschulamts. «Doch sie
müssen jederzeit den Anschluss an die
Volksschule gewährleisten.» Schülerin-
nen und Schüler dürfen beim Übertritt
vom privaten ins öffentliche Bildungs-
system keine Nachteile haben.

Drei Auflagen pro Jahr
Ein ehrgeiziges Ziel, das bereits bei der
Bewilligung einer neuen Schule im Zen-
trum steht. Erstens müssen alle Lehre-
rinnen und Lehrer ein von der Erzie-
hungsdirektorenkonferenz anerkanntes
Diplom vorweisen, zweitensmüssen die
Räumlichkeiten den Schulbaurichtlinien
entsprechen, und drittens müssen die
Stundenpläne so gestaltet sein, dass ge-
nügend Lektionen in den Fächern des
kantonalen Lehrplans angeboten wer-
den. «Die Schulen dürfen zwar eigene
Schwerpunkte setzen, dochmüssen alle
Fächer unterrichtetwerden, die imLehr-
plan vorgegeben sind», sagtMühlemann.
Der Umfang muss je Fach mindestens
zwei Drittel der im Lehrplan festgesetz-
ten Lektionen entsprechen. Für Bewe-
gung und Sport gilt die Vorgabe des Bun-
des von drei Lektionen jeWoche.
Die bewilligten Schulen werden eng

begleitet. Alle zwei Jahre begutachten
Fachleute denUnterricht und führenGe-
spräche mit Schulleitung und Lehrkräf-
ten. In den Zwischenjahren haben die
Schulen einen ausführlichen Bericht ab-
zuliefern. «Im Zentrum steht die Frage,
ob der Unterricht altersgemäss ist und
die Lernziele erreicht werden können»,
sagt Mühlemann. Die Meinung der
Expertenwürden vonden Schulenmeist
sehr geschätzt. Im Zweifelsfall wird eine
externe Beurteilung veranlasst.
Verbindliche Auflagen wurden bis

heute erst 30 verfügt, also etwa drei pro
Jahr. Amhäufigsten betrifft sie die Quali-
fikation des Lehrpersonals – der Lehrer-
mangelmacht auch den Privatschulen zu
schaffen. So haben von den 1380 Privat-

schullehrerinnenund -lehrern imKanton
Zürich derzeit 170 noch kein anerkanntes
Diplom. An zweiter Stelle der Auflagen
steht der Umfang der vom Lehrplan vor-
gegebenen Lektionen. Bekannt ist der
Fall jüdischer Schulen, die zwar Hebrä-
isch unterrichteten aber kein Französisch
und Englisch. Siemussten ihre Stunden-
tafel anpassen und werden nochmals
überprüft. ZuAuflagen kommt esmanch-
mal auch wegen Überbelegung der
Unterrichtsräume.
Eine Bewilligung entziehen musste

das Amt erst einmal: Dabei handelte es
sich um eine Schule in finanziellen

Mühlemann. «Dazu gehört auch, dass sie
sichmit Themen ausserhalb ihres Kultur-
kreises auseinandersetzen.»
Die relativ tiefe Zahl an Beanstandun-

gen führt Mühlemann darauf zurück,
dass die Schulen im eigenen Interesse
eine hohe Unterrichtsqualität anbieten.
«Die Eltern bezahlen meist viel Geld für
die private Schulung und erwarten dafür
auch eine gute Leistung.» Stimmt diese
nicht, sind die Kunden schnell wieder
weg. ImGegensatz zur Volksschule spielt
bei den Privaten der Markt eine mindes-
tens ebensowichtige Rolle wie die staat-
liche Aufsicht.

AllesunterKontrolle?
DengrösstenZuwachsanPrivatschulenerfährt seit JahrenderKantonZürich.
Entsprechendstreng ist dieAufsicht geregelt.VonRenéDonzé
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Drei Sportlektionen proWoche schreibt der Bund für alle Schulen vor. Körbewerfen amPrivatgymnasiumDr. Buchmann in Zürich.

Schwierigkeiten. Die Lehrer erhielten
keine Löhne mehr und blieben dem
Unterricht fern.

Hohe Erwartung für viel Geld
Erst gar nicht bewilligtwurde ein geplan-
ter islamischer Kindergarten in Volkets-
wil des Vereins al-Huda. Zwar akzeptiert
der Kanton Schulen mit religiösen
Schwerpunkten, doch eigentliche reli-
giöse Schulen sind verboten. Das Bun-
desgericht hat dies vor zwei Jahren bestä-
tigt. «Schulen sollen den Kindern eine
gesunde geistige, körperliche und seeli-
sche Entwicklung ermöglichen», sagt

DerKantonakzeptiert
Schulenmit religiösen
Schwerpunkten–
eigentliche religiöse
Schulen sindverboten.
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Als einzige Schweizer Fachhochschule bietet die FFHS die Möglichkeit,
grösstenteils orts- und zeitunabhängig zu studieren. Unser Studien-
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